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I.

Ueber die Naturgeschichte der
menschenähnlichen Affen.

Inhaltsverzeichnis

Werden alte Ueberlieferungen an der Hand der
strengeren Untersuchungen unserer Zeit geprüft, so
erbleichen sie gewöhnlich genug zu blossen Träumen. Es ist
indess eigenthümlich, wie oft ein solcher Traum sich als ein
halbwacher herausstellt, der etwas real ihm zu Grunde
Liegendes voraussagt. Ovid deutete die Entdeckungen der
Geologen vorher an; die Atlantis war ein Erzeugniss der
Einbildungskraft, aber Columbus entdeckte dann die
westliche Welt; und obschon die seltsamen Formen der
Centauren und Satyrn nur im Bereiche der Kunst existiren,
so kennt man doch jetzt nicht bloss im Allgemeinen,
sondern ganz sicher und notorisch Geschöpfe, die dem
Menschen in ihrem wesentlichen Bau noch näher stehen als
jene, und doch durchaus so thierisch sind, wie die Bock- und
Pferdehälfte jener mythischen Zusammensetzungen.

Ich habe keine Notiz über einen der menschenähnlichen
Affen von früherem Datum gefunden, als die in Pigafetta's
»Beschreibung des Königreichs Congo«[1] enthaltene,
welche Beschreibung nach den Bemerkungen eines
Portugiesischen Matrosen, Eduardo Lopez, angefertigt und
1598 veröffentlicht wurde. Das zehnte Kapitel dieses Werkes
trägt den Titel: »De Animalibus quae in hac provincia
reperiuntur« und enthält eine kurze Stelle des Inhalts, dass



es »im Lande Songan, an den Ufern des Zaire, eine grosse
Menge Affen giebt, welche durch das Nachahmen
menschlicher Gesten den Vornehmen grosses Ergötzen
gewähren.« Da man dies fast auf jede Art Affen beziehen
könnte, würde ich wenig auf die Stelle gegeben haben,
hätten es nicht die Brüder De Bry, deren Stiche das Werk
illustriren, für passend erachtet, in ihrem elften
»Argumentum« zwei dieser »Simiae magnatum deliciae«
abzubilden. Der die Affen enthaltende Theil dieser Tafel ist
in dem Holzschnitt, Fig. 1, getreu copirt worden; man wird
bemerken, dass die Affen schwanzlos, langarmig und
grossohrig, und ungefähr von der Grösse des Chimpanze
sind. Es könnte nun sein, dass diese Affen ebenso Gebilde
der Einbildungskraft der genialen Brüder seien, wie der
geflügelte, zweibeinige, krokodilköpfige Drache, der
dieselbe Tafel schmückt; andererseits könnten aber die
Künstler ihre Zeichnungen nach irgend einer im
Wesentlichen treuen Beschreibung eines Gorilla oder
Chimpanze angefertigt haben. Wenn nun auch in beiden
Fällen diese Figuren einer kurzen Erwähnung werth waren,
so datiren doch die ältesten glaubwürdigen und bestimmten
Berichte über irgend ein Thier dieser Art aus dem 17.
Jahrhundert. Sie rühren von einem Engländer her.



Fig. 1. Simiae magnatum deliciae. — De Bry, 1598.

Die erste Ausgabe jenes äusserst unterhaltenden alten
Buches, »Purchas' Wanderschaft« (Purchas his Pilgrimage),
erschien 1613, und hier finden sich viele Hinweise auf die
Angaben eines Mannes, den Purchas bezeichnet als
»Andreas Battell (mein naher Nachbar, zu Leigh in Essex
wohnhaft), welcher unter Manuel Silvera Perera, Gouverneur
unter dem Könige von Spanien, in seiner Stadt St. Paul
diente und mit ihm weit in das Land Angola hineingieng«;
und weiter »mein Freund Andreas Battell, welcher viele
Jahre im Königreiche Congo lebte«, und welcher »nach
irgend einem Streite zwischen den Portugiesen (unter denen
er Sergeant einer Abtheilung war) und ihm selbst acht oder
neun Monate in den Wäldern lebte«. Von diesem
wettergebräunten alten Soldaten hörte Purchas mit Staunen
»von einer Art grosser Affen, wenn man sie so nennen kann,
von der Grösse eines Mannes, aber zweimal so dick in der
Gestalt ihrer Gliedmaassen, mit verhältnissmässiger Kraft,
über den ganzen Körper behaart, im Uebrigen durchaus wie
Männer und Weiber in ihrer ganzen körperlichen Gestalt.[2]



Sie leben von solchen wilden Früchten, wie sie die Bäume
und Wälder darbieten und wohnen zur Nachtzeit auf den
Bäumen«.

Dieser Auszug ist indess weniger ausführlich und klar in
seinen Angaben als eine Stelle im dritten Kapitel des
zweiten Theils eines andern Werkes — »Purchas'
Wanderungen« (Purchas his Pilgrimes), 1625 erschienen,
von demselben Verfasser —, welches oft schon, aber kaum
jemals völlig richtig citirt worden ist. Das Kapitel führt den
Titel: »Die wunderbaren Abenteuer des Andreas Battell aus
Leigh in Essex, von den Portugiesen als Gefangener nach
Angola geschickt, welcher dort und in den angrenzenden
Gegenden nahezu achtzehn Jahre lebte.« Der sechste
Abschnitt dieses Kapitels ist überschrieben: »Von den
Provinzen Bongo, Calongo, Mayombe, Manikesocke,
Motimbas: von den Affenungeheuern Pongo, ihrer Jagd:
Götzendienereien; und verschiedene andere
Beobachtungen.«

»Diese Provinz (Calongo) gränzt nach Osten an Bongo
und nach Norden an Mayombe, welches der Küste entlang
neunzehn (franz.) Meilen von Longo entfernt ist.

Diese Provinz Mayombe ist ganz Wald und Hain, so
überwachsen, dass man zwanzig Tage im Schatten ohne
Sonne oder Hitze reisen kann. Hier giebt es keine Art
Getreide oder Korn, so dass die Leute nur von Pisang und
Wurzeln verschiedener sehr guter Art und von Nüssen
leben; auch giebt es weder irgend eine Art zahmen Viehs
noch Hühner.

Sie haben aber grosse Mengen von Elephantenfleisch,
welches sie hoch schätzen, und viele Arten wilder Thiere;



und grosse Mengen von Fischen. Hier ist eine grosse
sandige Bucht, zwei Meilen nördlich vom Cap Negro,[3]
welche der Hafen von Mayombe ist. Die Portugiesen laden
zuweilen Farbholz in dieser Bucht. Hier ist ein grosser Fluss,
Banna genannt; im Winter hat er keine Barre, weil die Winde
eine hohe See verursachen. Wenn aber die Sonne ihre
südliche Declination hat, dann kann ein Boot einfahren;
denn dann ist er des Regens wegen glatt. Dieser Fluss ist
sehr gross und hat viele Inseln, und Leute, die auf diesen
leben. Die Bäume sind so bedeckt mit Pavianen, Meerkatzen
und grossen Affen, dass sich wohl Jedermann fürchtet, in
den Wäldern allein zu reisen. Hier giebt es auch zwei Arten
von Ungeheuern, die in den Wäldern gemein und sehr
gefährlich sind.

Das grössere der beiden Ungeheuer wird in ihrer Sprache
Pongo genannt, das kleinere heisst Engeco. Dieser Pongo ist
in der ganzen Gestalt wie ein Mensch, nur dass er der
Grösse nach mehr einem Riesen als einem Manne ähnlich
ist; denn er ist sehr gross, hat eines Menschen Antlitz,
hohläugig, mit langen Haaren in den Augenbrauen. Sein
Gesicht und seine Ohren sind ohne Haare, ebenso seine
Hände. Sein Körper ist voller Haare, aber nicht sehr dicht;
das Haar ist von schwarzbrauner Farbe.

Er ist vom Menschen nur in seinen Beinen verschieden,
denn er hat keine Waden. Er geht immer auf seinen Beinen
und hält die Hände im Genick übereinandergeschlagen,
wenn er auf der Erde geht. Sie schlafen auf den Bäumen
und bauen sich Schutzdächer gegen den Regen. Sie nähren
sich von Früchten, die sie in den Wäldern finden, und von
Nüssen; denn sie essen keine Art von Fleisch. Sie können



nicht sprechen und haben nicht mehr Verstand als ein Thier.
Wenn die Leute im Lande in den Wäldern arbeiten, so
zünden sie Feuer an, wo sie in der Nacht schlafen; und wenn
sie Morgens fortgegangen sind, kommen die Pongos und
setzen sich um das Feuer, bis es ausgegangen ist; denn sie
verstehen nicht, Holz zusammenzulegen. Es gehen ihrer
immer viele zusammen und tödten viele Neger, die in den
Wäldern arbeiten. Oftmals fallen sie über die Elephanten
her, die zum Fressen dahin kommen, wo sie sind, und
schlagen sie so mit ihren geballten Fäusten und
Holzstücken, dass jene brüllend ausreissen. Diese Pongos
werden niemals lebendig gefangen, weil sie so stark sind,
dass zehn Männer nicht einen halten können; sie fangen
aber viele von ihren Jungen mit vergifteten Pfeilen.

Der junge Pongo hängt am Bauche seiner Mutter mit
seinen Händen fest um sie herumgeschlagen, so dass die
Eingebornen, wenn sie eins von den Weibchen tödten, das
Junge fangen, welches fest an seiner Mutter hängt.

Wenn einer unter ihnen stirbt, so bedecken sie den
Todten mit grossen Haufen von Zweigen und Holz, wie es
gewöhnlich im Walde gefunden wird.«[4]

Es scheint nicht schwer zu sein, die Gegend genau zu
bestimmen, von welcher Battell spricht. Longo ist ohne
Zweifel der Name des auf unsern Karten gewöhnlich Loango
geschriebenen Platzes. Mayombe liegt noch ungefähr
neunzehn Lieues nördlich von Loango, der Küste entlang;
und Cilongo oder Kilonga, Manikesocke und Motimbas
werden noch von den Geographen verzeichnet. Das Cap
Negro Battell's aber kann nicht das heutige Cap Negro in
16° südlicher Breite sein, da Loango selbst unter 4°



südlicher Breite liegt. Andererseits entspricht der »grosse
Fluss genannt Banna« sehr gut dem »Camma« und
»Fernand Vas« der neueren Geographen, die an diesem
Theile der Afrikanischen Küste ein grosses Delta bilden.

Dies »Camma«-Land nun liegt ungefähr anderthalb Grad
südlich vom Aequator, während wenige Meilen nördlich von
der Linie der Gaboon und einen Grad oder ungefähr so
nördlich von diesem der Money River liegt — beide neueren
Naturforschern sehr wohl als Oertlichkeiten bekannt, wo die
grössten menschenähnlichen Affen gefunden worden sind.
Uebrigens wird noch heutzutage das Wort Engeco oder
N'schego von den Eingebornen dieser Gegenden zur
Bezeichnung des kleineren der zwei grossen Affen, die dort
leben, gebraucht. Es kann daher kaum ein vernünftiger
Zweifel darüber aufkommen, dass Andreas Battell das
berichtet, was er aus eigner Anschauung kannte, oder
jedenfalls wenigstens was er aus unmittelbaren Berichten
der Eingebornen des westlichen Afrika erfahren hatte. Der
»Engeco« indess ist jenes »andere Ungeheuer«, dessen
Natur Battell »zu schildern vergass«, während der Name
»Pongo« — der für das Thier gebraucht wurde, dessen
Charaktere und Gewohnheiten so umständlich und sorgfältig
beschrieben werden — ausgestorben zu sein scheint,
wenigstens in seiner ursprünglichen Form und Bedeutung.
Es giebt in der That Beweise dafür, dass er nicht bloss in
Battell's Zeit, sondern noch bis zu einem viel neueren
Datum herab in einem Sinne gebraucht wurde, der gänzlich
von dem verschieden war, in dem Battell ihn anwendet.

Es enthält z. B. das zweite Kapitel von Purchas' Werke,
das ich vorhin citirt habe, »Eine Beschreibung und



geschichtliche Erklärung des Goldnen Königreichs Guinea
etc. etc., aus dem Holländischen übersetzt und mit dem
Lateinischen verglichen,« worin es heisst (S. 986):

»Der Fluss Gaboon liegt ungefähr fünfzehn Meilen
nördlich von Rio de Angra und acht Meilen nördlich vom Cap
de Lope Gonsalvez (Cap Lopez) und ist gerade unter der
Linie, ungefähr fünfzehn Meilen von St. Thomas, und ist ein
grosses Land, gut und leicht zu kennen. An der Mündung
des Flusses liegt drei oder vier Faden tief eine Sandbank,
auf welcher eine starke Brandung herrscht wegen der aus
dem Flusse in das Meer ausgehenden Strömung. Dieser
Fluss ist an seiner Mündung wenigstens vier Meilen breit;
aber in der Nähe der Pongo genannten Insel ist er nicht über
zwei Meilen breit ... Auf beiden Seiten des Flusses stehen
viele Bäume ... Die Pongo genannte Insel, die einen
ungeheuer hohen Berg hat.«

Die französischen Flottenoffiziere, deren Briefe der
ausgezeichneten Abhandlung des verstorbenen Isidore
Geoffroy Saint Hilaire über den Gorilla[5] beigegeben sind,
geben die Breite des Gaboon in ähnlicher Weise an, ebenso
die Bäume, welche seine Ufer bis zum Wasserspiegel herab
bekleiden, ebenso die starke von ihm in das Meer
ausgehende Strömung. Sie beschreiben zwei Inseln in seiner
Mündung, — eine niedrige, genannt Perroquet; die andere
ist hoch mit drei conischen Bergen, Coniquet genannt; und
einer von ihnen, M. Franquet, führt ausdrücklich an, dass
früher der Häuptling von Coniquet Meni-Pongo genannt
worden wäre, was so viel heisst als Herr von Pongo, und
dass die N'Pongues (wie er in Uebereinstimmung mit Dr.



Savage versichert, dass sich die Eingebornen nennen) die
Mündung des Gaboon selbst N'Pongo nennen.

Im Verkehr mit Wilden ist es so leicht, ihre Anwendungen
von Worten auf Dinge misszuverstehen, dass man zunächst
zu vermuthen geneigt ist, Battell habe den Namen der
Gegend, wo sein »grösseres Ungeheuer« noch reichlich
vorkömmt, mit dem Namen des Thieres selbst verwechselt.
In Bezug auf andere Gegenstände (mit Einschluss des
Namens für das »kleinere Ungeheuer«) hat er aber so völlig
Recht, dass man den alten Reisenden nur ungern im Irrthum
vermuthet; und auf der andern Seite werden wir sehen, dass
hundert Jahre später ein anderer Reisender den Namen
»Boggoe« erwähnt als von den Einwohnern eines ganz
andern Theils von Afrika — Sierra Leone — auf einen
grossen Affen bezogen.

Ich muss indessen diese Frage den Philologen und
Reisenden zur Entscheidung überlassen; auch würde ich
mich kaum so lange dabei aufgehalten haben, wäre es nicht
wegen der merkwürdigen Rolle, welche dies Wort »Pongo«
in der spätern Geschichte der menschenähnlichen Affen
gespielt hat.



Fig. 2. Der Orang des Tulpius, 1641.

Die nächste Generation nach Battell sah den ersten
menschenähnlichen Affen, der je nach Europa gebracht
wurde, oder wenigstens, dessen Besuch einen
Geschichtschreiber fand. Im dritten Buch der
»Observationes medicae« des Tulpius, 1641 erschienen, ist
das 56. Kapitel (oder der 56. Abschnitt) dem von ihm
sogenannten Satyrus indicus gewidmet, »von den Indiern
Orang-outang genannt, von den Afrikanern Quoias Morrou«.
Er giebt, augenscheinlich nach dem Leben, eine sehr gute
Abbildung des Exemplars dieses Thieres, nostra memoria ex
Angola delatum, ein Geschenk für den Prinzen Friedrich
Heinrich von Oranien. Tulpius sagt, es sei so gross wie ein
Kind von drei Jahren, und so dick wie ein sechsjähriges; und
dass sein Rücken mit schwarzem Haar bedeckt war. Es ist
offenbar ein junger Chimpanze.

Unterdessen wurde die Existenz anderer Asiatischer
menschenähnlicher Affen bekannt, anfangs jedoch in sehr
mythischer Weise. So giebt Bontius (1658) eine durchaus
fabelhafte und lächerliche Beschreibung und Abbildung
eines Thieres, das er »Orang-outang« nennt; und obgleich
er sagt »vidi Ego cujus effigiem hic exhibeo«, so ist doch die
erwähnte Abbildung (vergleiche Fig. 6 nach Hoppius' Copie)
nichts als eine sehr behaarte Frau von im Allgemeinen
anständigem Ansehen, in ihren Proportionen und Füssen
völlig menschlich. Der besonnene englische Anatom Tyson
war berechtigt, von dieser Beschreibung des Bontius zu
sagen: »Ich gestehe, ich traue der ganzen Darstellung
nicht.«



Dem letztgenannten Schriftsteller und seinem Mitarbeiter
Cowper verdanken wir den ersten Bericht über einen
menschenähnlichen Affen, der irgend welche Ansprüche auf
wissenschaftliche Genauigkeit und Vollständigkeit machen
kann. Die Abhandlung mit dem Titel »Orang-outang sive
Homo sylvestris; or the Anatomy of a Pygmie compared with
that of a Monkey, an Ape and a Man«, von der Royal Society
im Jahre 1699 herausgegeben, ist in der That ein Werk von
merkwürdigem Verdienst und hat in gewissen Beziehungen
spätern Untersuchern als Vorbild gedient. Tyson erzählt uns:
»Dieser Pygmie wurde von Angola in Afrika gebracht, war
aber erst ein grosses Stück weiter hinauf im Lande gefangen
worden«; sein Haar »war kohlschwarz von Farbe und
schlicht«, und »wenn er wie ein Vierfüssler auf allen Vieren
ging, so war es ungeschickt; er setzte nicht die Handfläche
platt auf den Boden, sondern ging auf den Knöcheln, wie ich
es ihn habe thun sehen, wenn er schwach und nicht kräftig
genug war, den Körper zu tragen«. — »Von der Höhe des
Kopfes bis zur Ferse des Fusses maass er in einer geraden
Linie sechs und zwanzig Zoll.«

Fig. 3. und Fig. 4. Der »Pygmie« nach Tyson's Figuren 1 und 2 verkleinert, 1699.



Diese Charaktere würden selbst ohne Tyson's gute
Figuren (Fig. 3 und 4) zu dem Beweise genügt haben, dass
sein »Pygmie« ein junger Chimpanze war. Da sich mir
indessen höchst unerwartet die Gelegenheit dargeboten
hat, das Skelet des nämlichen Exemplars zu untersuchen,
das Tyson anatomirt hatte, so bin ich im Stande, ein ganz
unabhängiges Zeugniss dafür abzulegen, dass er ein
wirklicher, wenngleich noch sehr junger Troglodytes niger[6]
war. Obgleich Tyson die Aehnlichkeiten zwischen seinem
Pygmie und dem Menschen völlig anerkannte, so übersah er
doch keineswegs die Verschiedenheiten zwischen den
beiden, und er schliesst seine Abhandlung damit, dass er
zuerst die Punkte zusammenstellt, in denen »der Orang-
outang oder Pygmie dem Menschen ähnlicher ist, als Affen
und Meerkatzen«, und zwar in sieben und vierzig besondern
Abschnitten, und dann in vier und dreissig gleicherweise
kurzen Paragraphen die Beziehungen, »in denen der Orang-
outang oder Pygmie vom Menschen abweicht und mehr
dem Affen- und Meerkatzengeschlecht gleicht«.

Nach einer sorgfältigen Uebersicht der zu seiner Zeit
über den Gegenstand vorhandenen Literatur kömmt unser
Verfasser zu dem Schlusse, dass sein »Pygmie« weder mit
den Orangs des Tulpius und Bontius identisch ist, noch mit
dem Quoias Morrou des Dapper (oder vielmehr des Tulpius),
dem Barris des D'Arcos, noch mit dem Pongo Battell's, dass
es vielmehr eine Affenart ist, die wahrscheinlich mit den
Pygmäen der Alten identisch ist; und obgleich er, sagt
Tyson, »einem Menschen in vielen seiner Theile so sehr
ähnlich ist, mehr als irgend ein Affe oder irgend ein anderes
Thier in der Welt, das ich kenne, so betrachte ich ihn doch



durchaus nicht als das Product einer Kreuzung, — es ist ein
Thier sui generis und eine besondere Species von Affen.«

Der Name »Chimpanze«, unter dem einer der
Afrikanischen Affen jetzt so wohl bekannt ist, scheint in der
ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts in Gebrauch
gekommen zu sein; aber die einzige wichtige Erweiterung
unserer Kenntniss der menschenähnlichen Affen Afrika's aus
jener Zeit ist in der Neuen Reise nach Guinea von William
Smith enthalten, die das Datum 1744 trägt.

Fig. 5. Facsimile der Figur des »Mandrill« von William Smith, 1744.

»Ich will zunächst eine eigenthümliche Art von Thieren
beschreiben, welches die Weissen hier zu Lande Mandrill[7]
nennen; warum sie es so nennen, weiss ich aber nicht, noch
hörte ich je den Namen zuvor; auch können die, die es so
nennen, mir es nicht angeben, es müsste denn wegen der
grossen Aehnlichkeit mit einem menschlichen Geschöpf
sein, da es durchaus keinem Affen gleicht. Erwachsen ist
sein Körper im Umfang so dick wie der eines mittelgrossen
Mannes, — seine Beine viel kürzer, seine Füsse aber
grösser, Arme und Hände im Verhältniss. Der Kopf ist
ungeheuer gross und das Gesicht breit und platt, ohne
irgend welche Haare ausser an den Augenbrauen; die Nase
ist sehr klein, der Mund breit, die Lippen dünn. Das von



einer weissen Haut bedeckte Gesicht ist ungeheuer hässlich,
ganz über und über faltig wie bei alten Leuten; die Zähne
sind breit und gelb; die Hände haben ebensowenig Haare
wie das Gesicht, aber dieselbe weisse Haut, während der
ganze übrige Körper mit langem schwarzem Haar, wie ein
Bär, bedeckt ist. Sie gehen niemals auf allen Vieren, wie
Affen; wenn sie geärgert oder geneckt werden, schreien sie
ganz wie Kinder ...«

»Als ich in Sherbro war, machte mir ein gewisser Mr.
Cummerbus, den ich hernach noch zu erwähnen
Veranlassung haben werde, mit einem dieser merkwürdigen
Thiere ein Geschenk; die Eingebornen nennen sie Boggoe:
es war ein junges, sechs Monate altes Weibchen, aber schon
damals grösser als ein Pavian. Ich übergab es der Sorge
eines der Sklaven, welcher wusste, wie es zu füttern und zu
pflegen war, da es ein sehr zartes Thier war; sobald ich aber
das Verdeck verliess, fingen die Matrosen an, es zu necken
— die einen sahen seine Thränen gern und hörten es gern
weinen; andere hassten seine Schmutznase; als einer, der
es schlug, vom Neger, der es besorgte, angefahren wurde,
sagte er dem Sklaven, er habe seine Landsmännin sehr gern
und fragte ihn, ob er sie nicht gern zur Frau nehmen
möchte? Darauf antwortete der Sklave sehr schlagfertig:
»Nein, das ist nicht meine Frau; das ist eine weisse Frau, das
ist eine passende Frau für Dich.« Ich glaube, dieser
unglückliche Witz des Negers beschleunigte seinen Tod,
denn am nächsten Morgen fand man es todt unter der
Winde.«

William Smith's »Mandrill« oder »Boggoe« war ohne
Zweifel ein Chimpanze, wie seine Beschreibung und



Abbildung bezeugen.
Linné kannte aus eigner Beobachtung nichts von den

menschenähnlichen Affen, weder Afrika's noch Asiens;
indessen kann man annehmen, dass eine Dissertation
seines Schülers Hoppius in den »Amoenitates Academicae«
(VI. >Anthropomorpha<) seine Ansichten über diese Thiere
enthalte.

Fig. 6. Die Anthropomorpha Linné's.

Die Dissertation wird durch eine Tafel erläutert, von
welcher der beistehende Holzschnitt, Fig. 6, eine
verkleinerte Copie ist. Die Figuren sind (von links nach
rechts) bezeichnet als: 1. Troglodyta Bontii; 2. Lucifer
Aldrovandi; 3. Satyrus Tulpii; 4. Pygmaeus Edwardi. Das
erste ist eine schlechte Copie von Bontius' imaginärem
»Orang-outang«, an dessen Existenz indess Linné
vollständig geglaubt zu haben scheint; wenigstens wird er in
der Originalausgabe des »Systema naturae« als eine zweite
Species Homo angeführt, »H. nocturnus«. Lucifer Aldrovandi
ist eine Copie einer Figur in Aldrovandi »De Quadrupedibus
digitatis viviparis«, Lib. 2, p. 249 (1645) bezeichnet:
»Cercopithecus formae rarae Barbilius vocatus et originem a
china ducebat.« Hoppius ist der Ansicht, dass dies
möglicherweise einer jener katzenschwänzigen Menschen
sei, von denen Nicolaus Köping versichert, dass sie eine



Bootsmannschaft, den »gubernator navis« und alle
miteinander auffrässen! Im »Systema naturae« nennt ihn
Linné in einer Anmerkung Homo caudatus und scheint
geneigt zu sein, ihn als dritte Species Mensch zu betrachten.
Der Satyrus Tulpii ist nach Temminck eine Copie der Figur
eines Chimpanze, die Scotin 1738 publicirte, die ich nicht
gesehen habe. Es ist der Satyrus indicus des »Systema
naturae« und wird von Linné für eine möglicherweise vom
Satyrus sylvestris verschiedene Art gehalten. Das letzte, der
Pygmaeus Edwardi ist nach der Abbildung eines jungen
»Waldmenschen« oder wirklichen Orang-Utan copirt, die in
Edwards' »Gleanings of Natural History« (1758) gegeben ist.

Buffon war glücklicher als sein grosser Nebenbuhler. Er
hatte nicht bloss die seltene Gelegenheit, einen jungen
Chimpanze lebendig beobachten zu können, sondern er
gelangte auch in den Besitz eines erwachsenen Asiatischen
menschenähnlichen Affen — des ersten und letzten
erwachsenen Exemplars irgend eines dieser Thiere, die für
viele Jahre nach Europa gebracht wurden. Unter der
werthvollen Unterstützung Daubenton's gab Buffon eine
ausgezeichnete Beschreibung dieses Geschöpfes, das er
nach seinen eigentümlichen Körperverhältnissen den
langarmigen Affen oder Gibbon nannte. Es ist der heutige
Hylobates lar.

Als daher Buffon im Jahre 1766 den vierzehnten Band
seines grossen Werkes schrieb, kannte er aus persönlicher
Anschauung das Junge von einer Art Afrikanischer
menschenähnlicher Affen und das Erwachsene einer
Asiatischen Art, während er den Orang-Utan und den
Smith'schen Mandrill aus Beschreibungen kannte.



Ausserdem hatte der Abbé Prevost einen grossen Theil von
Purchas' Wanderungen in seiner »Histoire générale des
Voyages« ins Französische übersetzt (1748), und hier fand
Buffon eine Uebersetzung von Andreas Battell's
Beschreibung des Pongo und des Engeco. Alle diese
Angaben versucht Buffon in dem »Les Orang-outangs ou le
Pongo et le Jocko« überschriebenen Kapitel mit einander in
Uebereinstimmung zu bringen. Dieser Ueberschrift ist die
folgende Anmerkung beigefügt:

»Orang-outang, nom de cet animal aux Indes
orientales: Pongo, nom de cet animal à Lowando
Province de Congo.«

»Jocko, Enjocko, nom de cet animal à Congo que
nous avons adopté. En est l'article que nous avons
retranché.«

Andreas Battell's »Engeco« wurde auf diese Weise in
»Jocko« verwandelt und in dieser letzteren Form über alle
Welt verbreitet, in Folge der ausgedehnten Popularität von
Buffon's Werken. Der Abbé Prevost und Buffon thaten aber
noch mehr als Battell's nüchternen Bericht durch
»Weglassen eines Artikels« zu entstellen. So gab Buffon
Battell's Angabe, dass die Pongos »nicht sprechen können
und nicht mehr Verstand haben als ein Thier« in der Art
wieder, »qu'il ne peut parler, quoiqu'il ait plus
d'entendement que les autres animaux«; ferner steht die
Versicherung Purchas', »bei einer Unterredung mit ihm
sagte er mir, dass einer dieser Pongos einen Negerknaben
nahm, der einen Monat unter ihnen lebte,« in der
französischen Uebersetzung so, »un pongo lui enleva un


